Wöchentliche Beilage zur 


Thorner Ostdeutschen Zeitung. 


Verlag der Buchdruckerei der Thorner ostdeutschen Zeitung, 6. m. b. B., Thorn. 


—  —_  — N 


m 


1902. «„ WI. 


Der Türkenveit. | 
Eine Geſchichte aus dem Donaulanbe. 
Von Guffab Iohannes Krauß. 


12 Machdruck verboten.) 

Aus den mächtigen Waldungen des Hohen⸗ 
eggſteins kommt ein ſchmales Fahrſträßlein, 
das am Tonauſtrande nach dem Dörfchen 
Eggſtein hinabführt. Auf dieſer Straße zog 
im läſſigen Feierabendſchritt ein Trupp Wald⸗ 
arbeiter heimwärts. So ſchön rot das ſchräge 
Licht der Abendſonne um das altersgraue, 
zerklüftete Gemäuer oben auf dem Berge 
flackerte, ſo märchenprächtig es auf den breit 
hinrauſchenden Waſſern des majeſtätiſchen 
Stromes rann, gleich zerfließenden Roſen — 
die Augen in den wetterbraunen Gefichtern 
wandten ſich weder hinauf noch hinab. 

Die Leute hatten das alles viel zu oft ge⸗ 
ſehen, um es ſonderlich zu beachten. Auch 
hatten ſie den langen, heißen Tag über mit 
den Aexten und Sägen, die ſie jetzt geſchultert 
trugen, wie der Soldat fein Gewehr, fo 
ſchwer gearbeitet, daß ſie nunmehr an nichts 
anderes dachten als an die häuslichen oder 
auch wirtshäuslichen Genüſſe des Abends. 

Als ſie aber jetzt an der armſeligen Hütte 
vorüberkamen, die ſich weit von den übrigen 
Häuſern des Dorfes an den Wegrand hin⸗ 
gekauert hatte, wie ein mürriſcher Kamerad, 
der ſich von ſeinen Genoſſen gern fern hält, 
lugten ſie doch hinüber. Mancher that's mit 
abergläubiſchen Schauern, neugierig alle. | 

Richtig hockte da wieder das uralte „Man- 
derl“, der Türkenveit, vor ſeiner Haualhür 
und guckte ſo ſtarr nach dem Hoheneggſtein 
hinauf, als wären ſeine hundertjährigen Augen 
ſcharf genug, auf dieſe Entfernung noch die 
Turmfalken zu erſpähen, die um den ver“ 
fallenen Burgturm da oben ihre Kreiſe zogen. 

Einige von den Arbeitern rückten ihre 
Mützen und riefen dem ſchlohweißen, in ſich 
zuſammengeſunkenen Männchen einen guten 
Abend zu. Der Veit aber antwortete nicht. 
Vielleicht war er wieder einmal ſo tief in 
ſeine wunderlichen Gedanken vergraben, daß 
er die freundlichen Grüße gar nicht hörte, 
vielleicht wollte er bloß nicht wieder grüßen. 

Die Männer, deren Gruß unbeachtet blieb, 
zogen ein ſchiefes Geſicht, die anderen lachten. 
Sie hatten ja nicht an die Mütze gerührt 
und lieber an der Pfeifenſpitze geſogen, als 
den Mund zu einem freundlichen Zuruf auf⸗ 
gethan. Sie waren die Klügeren geweſen 
und konnten ſich alſo die Schadenfreude ſchon 


gönnen. 
Parteien nicht verderben wollten, 
ſich über die Unhöflichkeit des Türkenveit. 

„Tirkenveit?“ fragte ein lang aufgeſchoſ⸗ 
ſener Burſche, der aus Böhmen ſtammte. 
„Warum heißt e' denn ſu? Iſe ſu alt, daß 
e' ſchon auf die Welt g'weſt, wie die Tirken 
ſein's kummen?“ 

Ein paar von den Leuten lachten, einer 
der Grauköpfe unter ihnen aber antwortete 
belehrend: „Dös natürli' nit, Böhm. Da 
müaßt 'r ja zwahundert Jahr alt ſei', d'r 
Türkenveit. Na, und jo was giebt's do’ gar 
nit, ka Spur nit, naa! — Aber hundert 


Wieder andere, die es mit beiden 


„Koa Spur! Was er von der G'ſellſchaft 


ereiferten kriegen thut, hat er. Weiter nix.“ 


„Ah na ... dös glaub' i nit, dös nit. 
Der is nit für umſunſt ſo alt wor'n. Wann 
der oans braucht, hext er bans.“ 

„G'waſch! Hexen wann er kunnt, der 
Türkenveit, wär' der Riederbauer ſcho' lang 
an d'r Auszehring g'ſtorben. Gall' g'nua 
hat 'r auf eahm, der Alte.“ 

Dieſer Einwand hatte etwas für ſich. 
Wenn der Türkenveit die geheimen Künſte, 
die man ihm zuſchrieb, verſtanden hätte, wäre 
der Rieder gewiß ſchon längſt dem Siechtum 
und ſonſtigen Uebeln erlegen, die einem mittels 


Jahr hat er af'n Buckel, ja, die hat r. Na, der Sympathie angethan werden können. Alfo 


und warum ſ' 'n 'n Türkenveit hoaßen — 
ja du mein, wer kann's halt wiſſen? leicht 
weil er ſo alt is. Bei uns da hoaßen ſ' 
alls, was recht alt is, nach'n Türken. Od'r 
weil er gern von die Türkenzeiten red't, von 
denen ihm, wie er 'n kloans Bübel war, 
jei’ Aehnl jo viel verzählt hat. Od'r weil 
er ſo lang fort war in ſeine Mannjahr', daß 
er ganz guet bis zu die Türken hat abikummen 
können — waß m'r's denn?“ 

Die übrigen hörten dieſe Auseinander- 
ſetzung des Alten mit dem Reſpekt an, der 


Kütſchük Said Paſcha, 


der neue türkiſche Großvezier. 


(S. 6) 


ſeinen grauen Haaren und ſeiner Stellung 
als Vorarbeiter zukam, fuhren dann aber fort, 
zu erörtern, was ſie am Türkenveit zumeiſt 


intereſſierte. 


„Ob's wahr is, daß er ſo ſchreckbar viel 


Geld haben thut?“ 


war der „Alte am Hoheneggſtein“, wie Veit 
auch noch genannt wurde, wohl kein Hexen⸗ 
meiſter. 

Während die Leute dieſen Gedanken er⸗ 
wogen, rief plötzlich die Stimme, die zuvor 
den Türkenveit beſchuldigt hatte, ſich die Fünf⸗ 
guldennoten nach Bedarf in die Taſche zaubern 
zu können, in triumphierendem Tone: „Na, 
Manner, was moant's, geht's 'm Riederbauer 
leicht nit ſchlecht g'nua? Lang macht er's 
nimmer, jo verganten ſ'eahm Haus und Hof.“ 

Jetzt wurde der Redner aber ausgelacht. 
„Aber Hieſel! — Was ſchön Dummzs haft 
jetzt daherg redt, du. — Daß m'r van 8 
Fieber ang'hext hat, is ſcho' dag'weſen, und 
ss Viechſterben, und Hagelſchlag aufs Feld, 
oder ſo. Aber d' Hypotheken aufs Haus, 
die kann koaner hexen. Da muß der Hauſer 
ſcho' ſelb'r zum Doktor geh'n und zum Grund⸗ 
buchamt, daß er dö naufkriegt. Und wann 
a Bauer zu die Trabrennen auf Wean eini⸗ 
fahrt, wie der Rieder, und hernacher mit de 
Stadtherrn um groß's Geld karteln thut, aft 
braucht r koan Hexenmaſter und koa Hex, 
daß er d' Hypotheken aufs Haus kriegt.“ 

„leicht kunnt der Rieder do' bald 'n 
Hexenmaſter brauchen dazue. G'hören ja 
ſcho' die Rauchfäng' nimmer ſei'. Gar aufs 

Storchenneſt, was auf ſein' Stadel nauf⸗ 
baut is, is er ſcho' fünf Gulden ſchuldi'! 
Möcht' wiſſen, wer dem no' a Geld leihen 
thät'!“ Ih 

Damit hatte ſich das Geſpräch endgültig 

vom Türkenveit abgewandt. Denn wenn unter 
den Eggſteinern die Rede einmal auf die ſeit 
einiger Zeit täglich offenkundiger werdende 
Notlage des größten Bauern auf drei Meilen 
in der Runde gekommen war, ſo ging ſie von 
dieſem über alles intereſſanten Gegenſtand 
nicht ſo leicht wieder ab. 


Der Türkenveit auf a Bank an ber 
Hüttenwand hatte indeſſen immerfort nach 
dem abendroten Berge hinaufgeſtarrt und 
dazu das ausgedorrte, von mindeſtens acht 
Tage alten, ſchneeweißen Bartſtoppeln be⸗ 
ſtandene Kinn unheimlich raſch auf und ab 
bewegt, daß es ausſah, als ob der im 
Schatten der ungeheuren Naſe tief einge— 
ſunkene Mund etwas zerkaue. Ein aber⸗ 
gläubiſches Gemüt hätte bei dieſem Anblick 
auch unter Schaudern meinen können, der 
Türkenveit, dem man ohnehin „ſo allerhand“ 
nachſage, bete da gerade ein recht böſes Wetter 
zuſammen. 

Es war aber weder ein Kauen noch ein 
Beten, was dieſes uralte Kinn ſo raſtlos 
auf und ab tanzen ließ, ſondern ein halb⸗ 
lautes Selbſtgeſpräch, das der Alte in ſelt⸗ 
ſamen, halb röchelnden, halb pfeifenden Tönen 
vor ſich hin redete. Der Inhalt dieſes Selbſt⸗ 
geſprächs war freilich gruſelig genug. Wie 
das wüſte Gefaſel eines Irrſinnigen klang's. 

„Ja, ja, ja, ja, ja ... heut haben ſie's 
wieder einmal! Heut fliegen ſ' wieder um 
den Turm wie nit g'ſcheit. Mauerfalken, 
ſagen d' Leut', Mauerfalken, hihihihi! — 
Sein halt gar ſo viel g'ſcheit, die Leuteln 
von heutingstags, ja, gar fo viel g'ſcheit. — 
Von d' armen Seelen woll'n ſ' nix wiſſen, 
die koan' Ruh nit finden können, 
ſolang 's Geld, was ſ' verſteckt 
haben, nit aus'graben is. — 
Ja, ja, ja, ja — d' Leut'! 
Kummt halt nit zu ihnen, 8 
blaue Lichtel, alle Nacht und 
wiſpert: „Erlös mi'! Erlös 
mi'!“ — Aber i thu's nit, i. 
Hängt Blut dran, grauslich 
viel Blut. Erſt die hundert vom 
Hoheneggſtein und dann ... 
damals ... auf'm Waſſer . 
im Mon'ſchein — —!“ 

Er hielt erſchreckt inne und 
wandte den häßlichen Kopf auf 
dem dürren Halſe nach rechts 
und nach links, wobei er aus⸗ 
ſah wie ein ſtruppiger, uralter, 
weiß gewordener Rabe. Seine Augen glitzer⸗ 
ten eigentümlich. 

„Pſcht!“ ziſchte er; „daß koaner nix hört! 
— Aber wie ſ' da droben wieder fliegen und 
jammern!“ 

Er ſpähte und horchte mit ſchräg ge⸗ 
haltenem Kopfe nach der Höhe. Es war viel 
zu weit bis zu dem alten Mauerturm, daß 
das ſchärfſte Auge, das feinſte Ohr die Falken, 
die wohl um dieſe Ruine flogen wie um 
andere Ruinen auch, von hier unten aus 
hätte kreiſen ſehen und kreiſchen hören können. 
Der Türkenveit aber ſah ſie oder meinte ſie 
wenigſtens zu ſehen, und er lauſchte ihren 
mißtönigen Stimmen. . .. Auf einmal fuhr 
er aus der Horcherſtellung empor. Die waſſer⸗ 
blauen Augen unter den buſchig überhängen⸗ 
den weißen Brauen ſchoſſen Blitze, ſeine brau⸗ 
nen, knochigen Hände, die ausſahen wie mit 
borkenartiger Haut bezogene Handſſkelette, 
ballten ſich. 

„Kimmt ſ' wieder da vorbei, die Sünden⸗ 
brut?“ É 

Vom Walde her rollte auf zwei hohen 
Rädern ein leichter Wagen heran, gezogen 
von einem wunderſchönen glänzenden Rappen. 
Ein Renntraber war's, das ſah man auf den 
erſten Blick an dem gleichmäßigen, langen 
Ausgreifen der federnden Beine. Wie aber 
kam der Mann auf dem Wägelchen, der trotz 
der feinen Kleidung, die er trug, den Bauern 
nicht verleugnen konnte, zu der koſtſpieligen 
Liebhaberei, ein ſolches Tier zu fahren? 

Wie ein Blitz jagte das Gefährt an dem 
Alten vorbei. Ein paar Schlammklümpchen 


* 2 Gx. 


aus der ee die gerade vor der Hütte auf 
der Straße ſtand, flogen dem Türkenveit ins 
Geſicht, dann war der Wagen vorbei. 

Der Alte wiſchte ſich mit der Linken eines 
der Klümpchen, das ſich ihm an die Braue 
gehängt hatte, aus dem Geſicht und ſchüttelte 
die rechte Fauſt drohend dem davonſauſenden 

agen nach. f 4 

„Hund! Lump!“ krächzte er mit vor Wut 
überſchnappender Stimme, „wirſt es noch 
billiger geben, du! Die Sünden der Väter 
ſollen ja heimg'ſucht wer'n bis ins vierte 
Glied ... und deine eigenen noch dazu, das 
is ein ſchön's Packerl zum Abbüßen, ja. — 
Was fahrſt denn gar jo narriſch g'ſchwind, 
Riederbauer? Sein ſ' lei Ef o' her hinter 
deiner, die vom G'richt, und du haſt Angſt, 
daß d' dei Rapperl und 's Brieftaſchel mit'm 
Spielgeld a no’ hergeben mueßt?“ Er lachte 
höhniſch auf. „Ja, wenn du wüßteſt, was 
i waß, thät' dir paſſen, gelt ja? — Könnt'ſt 
di' loseiſen von alle deine Schulden, ſo viel 
als 11 und no’ zehn ſolche Röſſer kafen ..“ 

r verfiel in ein erſchöpftes Murmeln, 
dann ſchwieg er Rus und horchte und ſpähte 
wieder nach der Ruine hinauf. 

„Alle hundert ſein ſ' wieder da. Der 
Ulrich, der Georg, der Kuno ... und die 
anderen alle. Der geiſtli' Herr Burgpfarrer 


Die vom preußiſchen Kultusminiſterium beſtimmte Taufmedaille. 


is aa dabei. Nur der alte Ritter nit, der 
Peter v. Hoheneggſtein, der is nit mit da 
droben. Der is ja da bei mir, der Peter, 
ja. Und wenn i's anrühr', hackt 'r mir d' 
Augen aus. Aber i rühr' nit dran, i nit.“ 
Er hob den wackelnden Kopf, ſpähte in die 
Runde und rief dann mit dünnen, ſonderbar 
pfeifenden Tönen: „Peter! — Peeeter! — 
Peeeeeter!!“ 
Nach dem dritten Rufe raſchelte es in dem 
Holunderbuſch neben der Hütte. Auf den 
Alten kam ein ſonderbares Geſchöpf zuge⸗ 
kollert, das man ob ſeiner unerhörten Art, 
ſich fortzubewegen, zunächſt für irgend ein 
Märchentier hätte halten können. Genaueres 
Hinſehen ließ einen gewöhnlichen Turmfalken 
erkennen. Dem Vogel hing die rechte Schwinge 
gelähmt hernieder. Da er beim Hüpfen mit 
der linken krampfhaft ſchlug, kamen die ruck⸗ 
weiſen, in kleinen ſchiefen Bogen kollernden 
Sätze zu ſtande, die auf den erſten Blick einen 
ſo wunderlichen Eindruck machten. 

fg lockte der alte Mann und hielt 
dem Vogel den Arm hin. Das Tier ſträubte 
die Kopffedern, lugte n aus den runden 
Vogelaugen und ſchien bedeutend mehr Luſt 
zu haben, den Schnabel in die runzlige Knochen⸗ 
hand zu hacken, als den fo freundlich ange⸗ 
botenen Sitz auf dem Rockärmel einzunehmen. 
Endlich aber folgte es der Einladung doch 
und 0 auf den Arm des Türkenveit. 

Der humpelte nun murmelnd und kichernd 
in die Thür der Hütte. Den Arm hielt er 
dabei wagerecht von ſich geſtreckt, denn Peterl 
hatte die freundliche Gewohnheit, hie und da 


einen Schnabelhieb nach dem Geſicht ſeines 
e zu führen, wenn dieſes erreichbar 
nahe kam. 

Aus dem Zimmer, deſſen Thür der Alte 
nun aufſtieß, quoll ein ſcheußlicher Geruch, 
aber der Türkenveit merkte offenbar gar nicht, 
wie verdorben die 1 in ſeinem Wohnraum 
war. Er ſtapfte in der tiefen Dämmerung, 
die das niedrige, verräucherte Gemach erfüllte, 
e auf die Sitzſtange des Falken zu, 

ie an der Wand neben dem kleinen enter 
angebracht war, und ließ Peterl auf dieſe hin⸗ 
überſteigen. Dann zündete er die kleine Petro⸗ 
leumlampean, die ſofort ſchwelend ſich bemühte, 
ihr berußtes Glas noch mehr zu ſchwärzen. 
m Scheine dieſes Lichtes holte ſich der 
Türkenveit, der ſich übrigens trotz des bei⸗ 
nahe wagerecht nach vorn gebeugten Rückens 
erſtaunlich raſch hin und her bewegte, aus 
der Tiſchlade ein angeſchnittenes Brot, einen 
altersgrauen, vor Trockenheit zerbröckelnden 
Käſe und ein Meſſer hervor und hielt nun 
ſeine Abendmahlzeit. Während er mit be⸗ 
ängſtigender Beweglichkeit des Unterkiefers 
kaute, ſah er ſtarr ins Licht und nickte und 
wackelte mit dem Kopfe, als hielte er mit 
dem trübſeligen Flämmchen eine ſtumme Zwie— 
ſprache. * 

Als fertig gegeſſen war, wanderten Brot 
und Käſe wieder in die Tiſch⸗ 
lade, und der Alte humpelte 
auf einen ziemlich großen Sack 
zu, der an der Wand hing. In 
den griff er und brachte eine 
Handvoll Wurſtreſte, Käſe⸗ 
rinden und ähnliches hervor, 
das er unter den Tiſch und 
unter den Schrank ſtreute, wie 
ein Säemann das Saatkorn 
ſtreut. Dabei nickte er dem 
Falken, der, in das Licht blin⸗ 
zelnd, auf ſeiner Stange ſaß, 
freundlich zu. 

„Daß d' moring*) halt 'n 
Frühſtück haben thuſt, Peterl.“ 

Peterl trat von einem Stän⸗ 
der auf den anderen und knurrte 
irgend etwas Unfreundliches. Der Alte aber 
ſchleppte aus der Küche drei mäßig große 
Töpfe herein, deren einem er drei Hölzchen 
entnahm. An jedem war ein Stückchen ran⸗ 
zigen Specks mit Bindfaden befeſtigt. Zur 
i den Tien e 5 Sölu f be geſ u 
mit den Töpfen und Hölzchen ſehr geſchickt 
drei Mauſefallen auf: die eine unter 252 
Tiſch, die zweite neben dem Schranke, die 
dritte im Winkel hinter dem ungeheuren 
Kachelofen. 

„Uff!! — s Niederbucken gang ſcho' no', 
wann nur 's Aufſteh' nit gar jo ſchwer fer’ 


(S. 6) 


wir 


Endlich ſtand er doch auf den Beinen. Er 
ſchöpfte einen Augenblick Atem, ftiibte ſich 
recht kräftig auf den Handſtock und wartete, 
bis ſeine Kniee aufhörten zu wanken. Dann 
rutſchte er auf den Wandkalender zu, der an 
der Hinterwand der Stube neben dem un⸗ 
geordneten Hundelager aus altem Stroh und 
Lumpen, das der Türkenveit ſein Bett nannte, 
feſtgenagelt war. Zur Seite des Blattes bau⸗ 
melte an einer Hanfſchnur ein Endchen Blei⸗ 
ſtift. Danach tappte der Alte, feuchtete die 
Spitze auf der Unterlippe an und zog einen 
dicken Strich durch den vollendeten Tag. Es 
war der erſte Juni. Veit rieb ſich, das 
Mumiengeſicht zu einer ſonderbaren Art laut⸗ 
loſen Lachens verzerrend, die Knochenhände. 

„Hihihi ... der erſchte Juni! Die Ver⸗ 
ſicherung mueß wieder zahlen. Wer'n fi’ 
ſchön giften, die Herrn drin in Bean .. “ 


— 
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*) Morgen. 


Er rechnete eine Weile, die Lippen laut⸗ 
los bewegend, an den Fingern, dann ſchlug 
er die Hände ückt zuſammen und lachte 
wieder, aber die mal laut und meckernd. 

„Na, das is guet! — Is wahrhafti' guet, 
dös! — Jetzt habn ſ' mir mit dem Mal mein’ 
Tauſender, was Mueß hab', grad ſechs⸗ 
mal außerzahlt. — Mueß do’ 
glei’ zum Pfarrer geh'n, daß 
er mir 's Lebenszeugnis ſchrei⸗ 
ben thut. — Glei' mueß i 
geh'n.“ 

Bis er ſeinen Hut fand, 
dauerte es eine Weile. End⸗ 
lich entdeckte er ihn neben dem 
Bette auf der Erde. Er raffte 
ihn auf, ſtülpte ihn, ohne ihn 
erſt von dem anhaftenden Keh⸗ 
richt zu reinigen, auf den 
Schädel, blies das Lämpchen 
aus, das ſich dafür durch eine 
mächtige Wolke fettig⸗brenz⸗ 
ligen Dampfes, mit der es das 
Zimmer erfüllte, rächte, und 
ſtapfte dann zur Thür hinaus. 
Sein Haus ließ er unver⸗ 
ſperrt. Vor unberufenen Ein⸗ 
dringlingen ſchützte es ja die 
abergläubiſche Angſt, die alles ringsum vor 
den beiden Einwohnern der Hütte hegte. 

Der Weg ins Dorf hinein war nicht allzu 
kurz, aber der Hundertjährige ging einen tüch⸗ 
tigen Schritt, der freilich nicht wenig an die 
Bewegungsart ſeines Stubenvogels gemahnte. 
Der Gang des Türkenveit war ein kurioſes 
Gemiſch von Trippeln, Vorwärtsfallen und 
Rutſchen. Unheimlich genug ſah das aus, 
aber es förderte, und der Greis brauchte 
kaum mehr Zeit für die Strecke als zuvor 
die rüſtigen Holzarbeiter. Als der Alte in 
die finſtere Dorfſtraße, in die nur die Fenſter 
rechts und links rote Lichtzungen hinaus⸗ 
reckten, einbog, ſchlugen alle Hunde an; erſt 
die in dem Gehöft, an dem er gerade vor⸗ 
beiging, einen Augenblick ſpäter fielen die 
der Nachbarn antwortend ein, und bald 
hörte man es ganz weit unten verhallend 
nachkläffen. Das Hundegebell ſtörte den 
Türkenveit nicht; ſelbſt wenn aus einem Hof⸗ 
thor ein Köter auf die Straße herausge⸗ 
ſchoſſen kam und den Wanderer bellend um⸗ 
kreiſte, fuchtelte er nur ſo oberflächlich mit 
dem Stocke nach ihm hin. Kam aber ein 
Menſch die Straße herauf, ſo blieb der Alte 
ſtehen und drückte ſich an eine Hauswand, 
um erſt wieder weiterzugehen, wenn der an⸗ 
dere vorbei war. 

So gelangte er endlich an den ſtattlichen 
Pfarrhof, ſchmiegte ſich in die Thürniſche und 
klingelte. Die alte Wirtſchafterin des geijt- 
lichen Herrn öffnete ihm. 

„Herrjeſus!“ rief das runde Weiblein, 
„der Türkenv— der Schallngruber! — Na, 
kommt nur herein, der Herr Pfarrer is noch 
auf. Aber immer ſo ſpät!“ 

Veit Schallngruber zerkaute ein unver⸗ 
ſtändliches Gemurmel, das offenbar als Ant⸗ 
wort auf die redefertige Begrüßung gemeint 
war, zwiſchen den zahnloſen Kiefern und trat 
eilig ein. Er drückte die Hausthür hinter ſich 
behend ins Schloß und ſtand nun vor der 
alten Frau, im hellen Lichte der Küchen⸗ 
lampe, die die Wirtſchafterin in der — 8 
hielt, blinzelnd wie eine weißgefiederte Eule, 
den ſchmierigen Hut in der Hand. Er fah 
jo unheimlich aus, daß ihn Frau Iſabella — 
auf dieſen wohlklingenden Namen hörte die 
Dame — ſofort in das Studierzimmer des 
Herrn Pfarrers ſchob, ganz gegen ihre ſonſtige 
Gewohnheit, die darin beſtand, die Leute, 
die in Geſchäften zu dem hochwürdigen Haus⸗ 
herrn kamen, erſt zu längerem Geſpräche im 
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Hausflur feſtzuhalten. — Beim Eintritt des 
Beſuches hob der Herr Pfarrer, auch ſchon 
ein weißhaariger Mann von wenigſtens ſiebzig 
Jahren, den Kopf von dem Buche, in dem er 
beim Scheine der Studierlampe geleſen hatte, 
nahm den Zwicker von der mageren Naſe und 
erkannte nun, wer ihn da noch beehrte. 

„Ah, der Schallngruber! 
Na, wie geht's? Kommt ge⸗ 
wiß um das Lebenszeugnis, 
weil heut der erſte Juni war? 
Sonſt findet Ihr ja den Weg 
zu Eurem alten Pfarrer nicht. 
Na, nur her mit den 
Papieren. Nehmt Euch doch 
einen Seſſel.“ 

Der Türkenveit ließ ſich 
auf dem Stuhle, den ihm der 
Pfarrer heranrückte, umſtänd⸗ 
lich nieder, klemmte den Hut 
7 die Kniee und begann 
in den Taſchen ſeines Rockes 
nach den Papieren zu kramen; 
da es ihm ſchicklich dünkte, 
die Pauſe durch eine höfliche 
Rede auszufüllen, ſagte er 
dabei in mühſamem Hoch⸗ 
deutſch: „Ja, ja — um ein 
Lebenszeugnis thät' ich halt recht ſchön bitten, 
Hochwürden Herr 1 70 

Als das letzte Wort des möglichſt lang⸗ 
ſam geſprochenen Satzes heraus war, hatte 
der Alte die geſuchten Papiere auch ſchon 
gefunden und reichte ſie nun dem Pfarrer 
hin. Der beſah ſie, wandte ſich dann zu ſeinem 
Schreibpult zurück, griff nach der Feder und 
beſtätigte auf einem der Formulare von Pfarr⸗ 
amts wegen, daß der hieſige Ein⸗ 
wohner Veit Schallngruber, geboren 
zu Holling am 2. Juli 1792, In⸗ 
haber der Rentenverſicherungspolice 
Nr. 370, am Abend des 1. Juni 1892 
noch am Leben geweſen ſei. Dann 
fertigte er eine Quittung aus, mit 
der Veit Schallngruber der Ver⸗ 
ſicherungsanſtalt in Wien beſtätigte, 
den Betrag von zweihundert Gul⸗ 
den als dreißigſte Jahresrente rich⸗ 
tig erhalten zu haben. 

Während der alte Herr an dieſer 
Quittung ſchrieb, hörte er hinter 
ſich einen ſonderbaren pruſtenden 
Ton. Er wandte den Kopf zurück 
und rief, als er einen Blick auf den 
Türkenveit geworfen hatte, in ehr⸗ 
lichem Erſtaunen: „Nein — ſo was! 
Der Schallngruber lacht!“ 

„Herr Pfarrer,“ meinte der Be⸗ 
ſuch, wie um ſich zu entſchuldigen, 
„Herr Pfarrer, heut hab' ich's mir 
ausgerechnet, mit die zweihundert 
Gulden haben ſ' mir mein' Tauſen⸗ 
der grad ſechsmal außerzahlt.“ 

Der Pfarrer Í einen Moment 
kopfrechnend vor ſich hin, dann nickte 
er beſtätigend. „Stimmt. Da hab' 
ich Euch alſo nicht ſchlecht geraten 
damals, als ich Euch überredete, 
Euch einzukaufen, was?“ 

Das verſchrumpfte Eulengeſicht 
des Türkenveit verzog ſich. Es paßte 
dem Alten offenbar nicht recht, ſich 
da ſo plötzlich einer Dankespflicht 
gegenüber zu ſehen. Vorſichtig die 
einzelnen Worte abwägend, ſagte er: 
„Ja, ja — ich küſſ' auch brav d' 
Hand dafür, Herr Pfarrer. Sie 
waren damals freilich — entſchul⸗ 
digen ſchon, Herr Pfarrer! — ein 
blutjung's Bürſcherl, kaum vierzig, 
und ich hab' ſchon mein' Siebziger 
af'n Buckel g'habt. Wär' ich ein 
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Gewinnung von Heilſerum gegen 


paar Täg' drauf g'ſturben, wär' der ſchöne 
Tauſender hin g'weſt ...“ 

„Das konnte Euch doch gleich ſein,“ warf 
der Pfarrer ein. „Ihr wart ein alter Mann, 
ohne Kind und Kegel.“ 

„Freilich, freilich,“ beſtätigte der Alte be⸗ 
ſchwichtigend. Um von dem Thema möglichit 
raſch abzuſchwenken, fuhr er grinſend ðe 
„Die werden ſich aber giften bei der Verſiche⸗ 
rung, nit, Herr Pfarrer?“ 

„Keine Spur,“ antwortete der Geiſtliche; 
„freuen werden ſie ſich, wenn Sie noch 
zwanzig Jahre lang leben, Schallngruber. Du 
lieber Gott, was einer ſo großen Geſellſchaft 
an zweihundert Gulden jährlich liegt! Und 
mit dem Beiſpiel, das Ihr gebt, wie lang 
einer ſo eine Rente beziehen kann, werben ihre 
Agenten andere Kunden an.“ 

Der Ausdruck der Freude in dem uralten 
aue ele plötzlich und machte einer 
grämlichen Miene Platz. Der Türkenveit fand 
offenbar keinen Gefallen daran, daß ſein 
langes Leben die Herren in Wien nicht ärgere, 
ſondern gar freuen ſollte. 

Der geiſtliche Herr ſah mit mißbilligen⸗ 
dem Kopfſchütteln auf ſo viel Bosheit und 
Verhärtung des Gemüts. Dann ſagte er vor⸗ 
ſichtig: „Wenn Ihr aber ſchon zugebt, daß 
ich Euch damals in weltlichen Dingen gut 
geraten hab', Schallngruber, ſo ſolltet Ihr 
doch in den geiſtlichen Sachen mehr auf mich 
hören, die ja meines Amtes ſind. Ihr wer⸗ 
det nun bald hundert Jahre alt, da wär's 
doch die höchſte Zeit, an Eure ewige Selig⸗ 
keit zu denken. Ihr kommt aber ſo ſelten 
in die Kirche, und bei der heiligen Beicht' 
hab' ich Euch überhaupt noch nicht g'ſehen.“ 


Schlangenbiß. (S. 6) 
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heiligen Beicht iss auch fo eine Sach', Hoch⸗ 
würden Herr Pfarrer. Sie ſein z' jung für 
mi', Sie haben no' z' weng erlebt in der 
Welt, Sie glauben ja nit einmal an die armen 
Seelen, daß I umgeh'n thun ...“ 

„Wollt Ihr mir wieder mit Euren blauen 


Der Greis ſchüttelte abwehrend den Kopf. 
„J. kann nit, Hochwürden Herr Pfarrer,“ 
greinte er. „Können Sie's machen, daß die 
Buben nit herrennen hinter meiner und 
pfeifen und Steiner ſchmeißen?“ 

„Das kann ich freilich nicht. Ich kann ſie 
nur von der Kanzel herab verwarnen und 
fie in der Schule ſtrafen laſſen ...“ 

„Und dann thoan ſie's doch,“ fiel ihm 
der Türkenveit in die Rede. „Und mit der 


Lichteln kommen?“ brauſte der Pfarrer ein 
wenig ungeduldig auf. „Wie oft ſoll ich Euch 
ſagen, daß das Unſinn iſt, daß es ſo was 
nicht giebt?“ 


Der Türkenveit zog die buſchigen Augen⸗ 
brauen hoch, ſpitzte den welken Mund und 
aß da wie der leibhaftige Bote einer anderen 

elt. „Giebt's, Herr Pfarrer!“ raunte er. 
„Heut nacht erſt is wieder eins in meiner 
Stuben g' hüpft, ganz blau und blaß, und 
auf mein Bettrand is's niederg'ſeſſen. Das⸗ 
mal war ein jung's Weiberl drin in dem 
kalten blauen Licht; anzogen war's wie eine 
Rittersfrau und hat immer fort piſpert und 


Thorwache. (S. 6) 


g'jammert: Kumm mit! Erlös mi’! — Erlös ſich der Seelſorger von dem alten Starrkopf 
mi’! Kumm mit! ...“ ab und ordnete die ausgefertigten Papiere auf 

„Habt Ihr Euch alles nur eingebildet,“ dem Schreibtiſch. „Die Quittung müßt Ihr 
ſagte der Pfarrer ärgerlich. unterzeichnen, Schallngruber.“ 

„Seh'n S', Hochwürden,“ ſagte der Türken⸗ Das war nun ein ſchweres Stück Arbeit 
veit mit ſcheinbarer Trauer, hinter der ſich für die hundertjährigen Finger, aber es ging 
aber irgend eine boshafte Freude zu ver⸗ doch. Während der Alte mühſam und zitternd 
bergen ſchien, „dadrum kann ich zu Ihnen ſeinen Namen auf das Papier malte, fragte 
nit in d heilige Beicht' kummen. Sie glauben der Pfarrer: Ihr ſeid doch einverſtanden, 
ja an nix. Wenn ich Ihnen beichten thät', daß ich das Geld wieder an die Gemeinde 
möchten S' immer ſagen, ich bild’ mir das ſchicken laſſ', die Euch dann Euer Wochen⸗ 
geld davon giebt?“ 


alles nur ein.“ 
Mit einem ärgerlichen Achſelzucken wandte, „Freili', freili', thät' gar ſchön bitten 


drum!“ grinſte der Alte. „Wenn ich das viele 
Geld im Haus hätt', thäten's die Spitzbuben 
bald ausg'ſpürt haben, und dann wär's auf 
einmal weg.“ 

„Wird beſorgt werden. Und nun geht mit 
Gott, Schallngruber.“ 

Der geiſtliche Herr war ſichtlich miß— 
gelaunt und wünſchte den Beſuch offenbar 
beendet zu ſehen. Türkenveit merkte es ganz 
wohl, ſchien aber noch etwas auf dem Herzen 
zu haben. Er wand und krümmte ſich auf 
ſeinem Stuhl, blieb aber ſitzen. 

(Fortſetzung folgt.) 


) 


„6 


= 
> 
2 


jahr! ( 


rofit Neuj 


2 
S 


NMustrierte Rundschau. 


Der neue türkiſche Großvezier Kütſchül Haid 
Faſcha ſteht gegenwärtig im 66. Lebensjahre und 
begann feine ſtaatsmänniſche Laufbahn im Jahre 1878 
als Sekretär des Sultans. Er hat den höchſten Poſten 
im türkiſchen Reiche, auf den er jetzt wieder berufen 
worden iſt, bereits dreimal inne gehabt, nämlich in 
den Jahren 1879 und 1880, dann 1882 und zulezt 
1895, wo er wegen des armeniſchen Gemetzels mit 


den Großmächten unterhandelte und ſich dabei die Í 


Ungnade des Sultans in fo hohem Grade zuzog, daß 
er aus Furcht für ſeinen Kopf in die engliſche Bot⸗ 
ſchaft flüchtete. Er gilt als kluger und gewiſſen⸗ 
hafter, Reformen zugeneigter Mann. — Vor einiger 
Zeit hat das preußiſche Kuttusminiſlerium für ben 
beften Entwurf einer Taufmedaille einen Preis er⸗ 
laſſen, den der Darmſtädter Bildhauer R. Boſſelt ge: 
wann. Die Medaille iſt dazu beſtimmt, an die Teil: 
nehmer einer Taufe verteilt zu werden, damit dieſe 
den Taufakt in deſto deutlicherer Erinnerung be⸗ 
halten; Name, Geburts: und Tauftag des Kindes 
wird in die leeren Felder der Rückſeite eingraviert. 
— Zum erſten Vizepräſidenten des deutſchen Reichs⸗ 
tages wurde Graf Ado zu Stolberg Wernigerode 
gewählt. Er iſt am 4. März 1840 in Berlin ge⸗ 
boren, ſtudierte die Rechte, trat dann bei den Gardes 
du Corps ein und machte die Kriege von 1866 und 
1870/71 mit Auszeichnung mit. Dann wurde er 
Landrat in Landshut, ſpäter Oberpräſident von Oſt⸗ 
preußen. In den Reichstag wurde er erſtmals 1877 
gewählt. Er war dort wie auch im preußiſchen 
Herrenhauſe einer der Führer der konſervativen 
Partei, die ihn jetzt an Stelle des zurückgetretenen 
Herrn v. Frege in das erledigte Präſidialamt brachte. 
— Dr. Albert Calmette in Lille (Frankreich) be⸗ 
ſchäftigt ſich ſchon feit Jahren mit der Gewinnung 
eines Geilſerums gegen Vergiftung durch 
Schlangengiſt und hält zu dieſem Zwecke in Käfigen 
eine ganze Anzahl von Brillenſchlangen, Klapper⸗ 
ſchlangen, Vipern u. ſ. w., denen von Zeit zu Zeit 
das Gift entnommen wird. Man packt zu dem Zwecke 
die Schlange feſt am Halſe, zwingt ſie durch einen 
Druck mit dem Daumen, den Rachen zu öffnen, und 
ſetzt in dieſen ein Uhrglas ein. Dann genügt ein 
Druck auf die Giftdrüſe, um das Gift, eine gelbliche, 
eiweißartige Maſſe, auf das Uhrglas zur Entleerung 
zu bringen. Das vorher durch chemiſche Löſungen 
verdünnte Schlangengift wird Pferden unter die 
Haut geſpritzt, bis ſie giftfeſt ſind. Dann gewinnt 
man aus dem Blute dieſer Tiere das Heilſerum, das 
angeblich ein ſicheres Mittel gegen Schlangenbiß 
ſein ſoll, falls es rechtzeitig angewandt wird. 


Thorwache. 
(Mit Bild auf Seite 4.) 


Das war noch die „gute, alte Zeit“, als Herren 
und Damen in dem Koſtüm, wie es unſer Bild zeigt, 
fpajieren ritten, und an den Thoren der Städte noch 
eine militäriſche Wache die Einpaſſierenden nach 
Namen und Paß fragte. Unſere Reiter haben dies 
peinliche Verhör freilich nicht über ſich ergehen zu 
laſſen, es ſind bekannte, angeſehene Leute. Sie reiten 
ſtolz an dem Poſten der Thorwache vorüber, der mit 
bewundernden Blicken zu der ſchönen Reiterin hinüber⸗ 


ſchaut. . 
proſit Neujahr! 


Mit Bild auf Seite 5.) 


Eben iſt der trübe Neujahrsmorgen über der ein⸗ 

geſchneiten Stadt heraufgedämmert. Droben auf dem 
gewaltigen Fabrikſchlot ſitzt ein junger Schornſtein⸗ 
ſegergeſelle und ſchaut auf das Bild zu feinen Füßen. 
Für ihn giebt's keinen ununterbrochenen Feiertag, 
denn gerade weil heute der Fabrikbetrieb ſtillſteht, 
iſt er ausgeſchickt worden, die Eſſe zu reinigen. Das 
ärgert ihn einigermaßen. Aber als er nun drunten 
die Leute wohlvermummt aus den Häuſern treten 
und einander beglückwünſchen ſieht, da gewinnt der 
Jugendmut die Oberhand, und er ſchmettert ein 
helles „Proſit Neujahr“ aus der Höhe hinab in die 
Gaſſen. Alles ſchaut verwundert auf. Freilich, ein 
Neujahrswunſch aus ſo hohen Regionen wird einem 
nicht oft! 
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Der Svívefterpuníd). 
Humoreske von Friedrich Thieme. 

Nachdruck verboten.) 

Es war am Sylveſterabend. 
begann der Sylveſterkommers der Burſchen⸗ 
ſchaft „Teutonia“, und der Kandidat der Phi⸗ 
lologie Theodor Hellmuth, ein hübſcher junger 
Mann und „alter Herr“ der „Teutonia“ im 
Alter von ſechsundzwanzig Jahren, ſaß bereits 
zum Ausgehen gerüſtet vor feinem Schreib: 
tiſche, um in der Eile noch ein paar Briefe zu 


chreiben. 

Erſtens an Profeſſor Weller, den Vater 
ſeiner geliebten Adele. Der Profeſſor hatte 
zwar vorläufig noch keine Ahnung von den 
ſchwiegerſohnlichen Abſichten feines früheren Bö: 
rers, und dieſer glaubte gewichtige Gründe zu 
haben, die Thatſache ſeiner Herzensneigung zu— 
nächſt noch vor dem ſtrengen Vater geheimzu⸗ 
halten; einen Glückwunſch mußte er ihm aber 
doch ſenden, um ihm ſeine unveränderte Ber: 
ehrung und Anhänglichkeit zu bezeigen. 

weitens an die Geliebte ſelbſt. Sie würde 
es ihm nie verzeihen, wenn ſie das neue Jahr 
ohne den gewohnten Zärtlichkeitsgruß auf Roſa⸗ 
papier mit dem Vergißmeinnicht und dem ſchnee— 
weißen Brieftäubchen in der linken oberen Ecke 
antreten müßte. Um alles in der Welt mochte 
ihr Theodor dieſe Freude nicht verderben. 

Drittens an Anſelm Uhlig, den Pfandleiher 
und Wucherer, bei dem die halbe Studenten: 
ſchaft der Univerſität im Schuldbuche ſtand, 
weshalb die Teutonen in dem bekannten Liede 
nie ſangen: „Unſer Schuldbuch“, ſondern ſtets: 
„Uhligs Schuldbuch ſei vernichtet!“ 

Nur kurze Zeit, und die Briefe lagen fertig. 
a den Profeſſor ſchrieb der Kandidat ehrfurchts⸗ 
voll: 

„Sehr geehrter Herr! 

Die große Dankbarkeit, welche ich Ihnen 
für empfangene Förderung ſchulde, in Verbin⸗ 
dung mit der Verehrung, die mein Herz für 
Sie empfindet, veranlaſſen mich, Ihnen meine 
aufrichtigſten und herzlichſten Wünſche für Sie 
und Ihre werte Familie zu überſenden. Möge 
das neue Jahr Sie wohlauf, glücklich und nach 
wie vor bereit ſehen, anderen aus dem Füll⸗ 
horn Ihres erhabenen Beſitzes zu ſpenden und 
das Licht Ihres reichen, edlen Geiſtes über Ihre 
Schüler und Verehrer ſtrahlen zu laſſen. Ich 
bitte Sie, in meinen Worten nicht die Phraſen 
eines Schmeichlers zu erblicken, ſondern die innig 
und tief empfundenen Ausdrücke der Verehrung 
und Dankbarkeit 

Ihres treu ergebenen 
Theodor Hellmuth.“ 

Der Brief an den Pfandleiher wich von dem 
vorſtehenden inhaltlich etwas ab, denn er lautete 
wie folgt: 


„PP: 

Alſo pfänden laſſen wollen Sie mich? Und 
gerade am Tage nach Neujahr, an dem, wie 
Sie wiſſen, meine Tante gu Beſuch eintrifft? 
Welche Schmutzigkeit und Gemeinheit der (Se: 


ſinnung ſpricht aus dieſer Handlungsweiſe! 


Wegen der lumpigen fünfzig Mark, mit denen 
ich bei Ihnen angekreidet bin, mich zum Aeußer⸗ 
ſten zu treiben! Sie wiſſen doch, daß meine 
Tante ſehr böſe werden wird, und es womög⸗ 
lich zu einem ernſten Zerwürfnis kommt. Statt 
daß Sie ruhig meiner Ehrlichkeit vertrauen und 
mir lieber noch fünfzig Mark dazu borgen ſoll⸗ 
ten, die ich ſehr nötig brauche, ſuchen Sie mich 
ins Elend zu bringen. Ich gebe es Ihnen 
deshalb ſchriftlich: Sie find ein Muſter von 
moraliſcher, ſittlicher und geſellſchaftlicher Er— 
bärmlichkeit! 

Mit der Ihnen gebührenden Achtung 

Theodor Hellmuth.“ 

Den Inhalt des dritten Schreibens dürfen 

wir nicht verraten, denn die Geheimniſſe der 


Um acht Uhr 


Liebe ſind heilig. Nur ſo viel wiſſe der Leſer, 
daß er ſehr zärtlicher Natur war: die ganze 
Univerſität wäre in Flammen aufgelodert, wenn 
man die Glut dieſes feurigen Briefchens in 
wirkliches Feuer hätte umwandeln können. 

Nun ſchnell noch die Couverts geſchrieben 
und die Briefe abgeſandt. Doch, o weh! Die 
Marken waren ausgegangen, und unfrankiert 
abſenden ging doch nicht. Andererſeits war es 
hohe Zeit, aufzubrechen. Eilig ſchob er die Briefe 
mit den noch nicht adreſſierten Umſchlägen in die 
Taſche, in der Erwartung, unterwegs in einem 
Laden das Gewünſchte zu erhalten. Aber er 
hatte die Rechnung ohne den Sylveſterabend ge⸗ 
macht. Ueberall fand er die Poſtwertzeichen 
ausverkauft, daher gab er die Hoffnung, auf 
dieſe Weiſe in den erſehnten Beſitz zu gelangen, 
auf und tröſtete ſich damit, ein Kommilitone 
werde ihm jedenfalls aus der Not helfen können. 

Vorwärts zum Kommers! 

Er war der letzte, die allgemeine Luft ſchon 
im Gange. Stürmiſch bewillkommnete man ihn. 
Ehe eine halbe Stunde um war, befand er ſich 
in animierter Stimmung, und die Briefe waren 
vergeſſen. Wie luſtig ging es zu an dieſem 
Abend: ein Kantus nach dem anderen „ſtieg“, 
die Toaſte und Reden flammten gleich Raketen 
auf. Um zwölf Uhr erſchien der froh begrüßte 
Punſch, feurig und duftend, und der Kandidat 
genob ein würdiges Quantum mit himmlischen 
Behagen. Plötzlich, gegen zwei Uhr, fielen ihm 
ſeine Briefe wieder ein. 

„Alle Mächte des Olymps!“ rief er. „Hat 
keiner von euch ein paar Briefmarken?“ 

„Sind die Schreiben denn ſo dringlich?“ 

„Ja, zwei davon müſſen unbedingt heute 
noch fort.“ 

Man ſuchte und brachte endlich zwei Fünf⸗ 
pfennig: und acht Dreipfennigmarken zuſammen. 
Das genügte. Mit etwas unſicheren Händen 
verſchloß Theodor Hellmuth die Umſchläge, 
adreſſierte ſie, klebte die Marken auf und über⸗ 
gab ſie dem Kellner zur Beſorgung. Dann 
wandte er ſein Intereſſe wieder ausſchließlich 
dem Punſche zu, ſo angelegentlich, daß er erſt 
um die Morgendämmerung ſein Junggeſellen⸗ 
lager ſuchte. 

Wie er aber dann auch ſchlief! Ein Ka⸗ 
nonenſchuß hätte ihn nicht geweckt. Seine Wirtin 
unternahm einige ſchüchterne Weckverſuche, um⸗ 
ſonſt: er verſchlief den Kaffee, das Frühſtück 
und auch das Mittageſſen, das er ſonſt pünkt⸗ 
lich um zwölf Uhr einzunehmen pflegte. Doch 
begann um dieſe Zeit ſein Schlummer allmählich 
unruhiger zu werden, er reckte und ſtreckte ſich 
und erwachte endlich gegen ein Uhr von einem 
ſtarken Klopfen an die Thür. 

„Herein!“ ſchrie er noch halb ſchlaftrunken, 
ohne zu bedenken, daß er noch im Bett lag. 

Der Einladung leiſtete eine lange hagere 
Geſtalt in ſchäbigem ſchwarzen Anzuge Folge, 
die ungeniert auf das Bett zutrat und einige ehr⸗ 
erbietige Bücklinge mit einem ebenſo oft wieder⸗ 
holten „Guten Morgen, Herr Doktor!“ be: 
gleitete. 

Der Kandidat, nun erſt völlig ermuntert, 
ſtarrte den Ankömmling an wie einen Geiſt. 

Pfandleiher Anſelm Uhlig — und fo liebens— 
würdig? Was hatte das zu bedeuten? 

„Was wünſchen Sie?“ ſchnarrte er ver⸗ 
drießlich, indem er ſich den ein wenig brummen⸗ 
den Kopf rieb. 

„Wollte mich nur ſchönſtens bedanken, Herr 
Doktor, für die feine Gratulation,“ antwortete 
Uhlig mit neuen Bücklingen. 

Theodor lachte ärgerlich. 
verdient,“ ſagte er mürriſch. 

„So ſagte meine Frau auch, Herr Doktor. 
Sie war ganz gerührt, ſo ſchön, wie Sie das 
geſetzt hatten.“ 

„Was, gerührt?“ fragte der Kandidat be: 
troffen. 


„Das hatten Sie 


7 ex- 


„Ja, ſogar geweint hat fie, Herr Doktor. kehr mit dem armen Teufel von Kandidaten 


Und ich auch — wahrhaftig. 
geglaubt, daß ich in ſo großem Anſehen bei den 
Herren Studenten ſtände — beſonders die Stelle: 
„Das Licht Ihres reichen, edlen Geiſtes“ — 
ach, es war ergreifend, Herr Doktor. „Das iſt 
zu viel,“ ſagte ich, aber meine Frau ſagte: 
„Sei nicht zu beſcheiden, Uhlig, du kennſt 
deinen Wert nicht. Andere wiſſen das beſſer.“ 
— Sie haben mich ordentlich ſtolz gemacht, 
Herr Doktor.“ 

Hellmuth ſank ſprachlos in die Kiſſen, aus 
denen er ſich eben erheben wollte, zurück. Er 
wußte nicht, ſollte er lachen oder weinen. Unter 
dem Einfluſſe des Sylveſterpunſches hatte er 
offenbar die Briefe verwechſelt. Der ſchmutzige 
Filz empfing die Gratulation für den Profeſſor 
— was in aller Welt mochte dieſer, was Adele 
für eine Botſchaft empfangen haben? 

Doch was half es? Jetzt galt es, zum 
böſen Spiel gute Miene machen. Wenigſtens 
bei dem Pfandleiher ſchlug der Irrtum anſchei⸗ 
nend zum Guten aus, und Hellmuth ſah ſich 
momentan zu ſehr auf deſſen guten Willen an⸗ 
gewieſen, um dem Bedürfnis nachzugeben, den 
Wucherer aufzuklären. 

„Schon gut,“ brummte er ihn an. „Wie 
ſteht's aber mit unſerem Geſchäft?“ 

„O, Herr Doktor“ — der Alte blinzelte 
pfiffig mit ben Fuchsaugen — „wenn Sie eine 
Kleinigkeit brauchen, Sie wiſſen, ich laſſe Sie 
nie im Stich — natürlich gegen die vereinbarten 
Zinſen.“ 

„Und das Alte?“ 

„Iſt bezahlt und abgethan, reden wir nicht 
mehr davon; es lag von meiner Seite ein 
Mißverſtändnis vor, Herr Doktor — nichts für 
ungut.“ 

. Kandidat war ganz beſtürzt ob dieſer 
plötzlichen Herzensgüte des Wucherers. 

„Wieviel brauchen Sie, Herr Doktor?“ fuhr 
dieſer fort. 

„Fünfzig Mark, nur auf acht Tage.“ 

„Und wenn's noch länger iſt, egal, Herr 
Doktor. Hier iſt das Geld. Bitte, unterzeichnen 
Sie den Schein — ich habe Eile. — So, es 
ſtimmt. Alſo nochmals Dank für die ſchöne 
Gratulation.“ 

Der Wucherer entfernte ſich, den Kandidaten 
im Zuſtande förmlicher Erſtarrung zurücklaſſend. 
Endlich erholte er ſich ſo weit, daß er das Bett 
verlaſſen konnte, 190 ſich an den Frühſtücks⸗ 
tiſch und dachte beklommenen Herzens an die 
weiter in Ausſicht ſtehenden Wirkungen des 
verhängnisvollen Geſchehniſſes. 1 

Flüchtig durchflog er die für ihn bereit liegen⸗ 
den Glückwünſche. Da klopfte es wieder — mit 
pochendem Herzen rief er „Herein“. 

Er atmete auf, es war der Brieſbote. 

O weh, Adelens ſanfte Schriftzüge! Bebend 
riß er das Couvert auf — ein Blatt Papier, 
mit wenigen Zeilen, aber von einer ganz anderen 
Hand beſchrieben, ſtarrte ihm entgegen. 

„Hölliſche Geiſter — die Quittung des Wu⸗ 
cherers!“ 5 

Die Quittung über die fälligen fünfzig Mark, 
von denen er geglaubt, daß fie ihm der Geiz: 
hals hatte ſchenken wollen, ein Geſchenk, das 
er, ſobald er Geld beſaß, mit Entrüſtung zurüd: 
zuweiſen beabſichtigte. Und darunter von Ade⸗ 
lens Hand die liebevolle Widmung: „Mit der 
Pfändung werde ich noch etwas warten, denn 
ich bin nicht ganz ſo ſchlecht, wie Sie annehmen. 
Herzlichen Gruß! Adele.“ 

Entſetzliches Schickſal! Mit der edelmütigen, 
verſtändigen Geliebten hätte er ſich gewiß noch 
auseinandergeſetzt, doch mit ihrem Vater? Nach 
alledem blieb nur die fürchterliche Möglichkeit, 
daß dieſem ſein Herzenserguß an die Tochter in 
die Hände geraten war. Wie würde er toben 
und das arme Mädchen quälen und ſchelten! 


Wer weiß, ob er ihr nicht gar allen ferneren Ber: Sie zu glauben ſcheinen, mag Ihnen, wenn Sie 


Ich hätte nicht unterſagte! 


Wer weiß, ob — 

Es blieb ihm keine Zeit, ſeinen traurigen 
Gedanken länger nachzuhangen. Zum dritten⸗ 
mal klopfte es, und zwar diesmal ſehr energiſch, 
und auf der Schwelle ſtand der gefürchtete Pro⸗ 
feſſor in eigener Perſon! 

Verlegen ſtotterte Theodor einen Gruß und 
nötigte zum Sitzen. Doch Profeſſor Weller 
blieb — ein höchſt ungünſtiges Zeichen — auf 
recht ſtehen und hub nicht mit beruhigender Privat⸗ 
ſtimme, ſondern mit donnerndem Dozenten: 
pathos an: „Mein Herr, was unterſtehen Sie 
ſich? Sie bandeln hinter meinem Rücken mit 
meiner Tochter an, ſetzen dem Madchen dumme 
Dinge in den Kopf, ſchwatzen von Heirat und 
anderen Sachen!“ 

„Herr Profeſſor, erlauben Sie —“ 

„Laſſen Sie mich ausreden!“ donnerte der 
Profeſſor. „Wiſſen Sie denn, ob Sie mir und 
ihrer Mutter genehm ſind? Nein! Wiſſen Sie, 
wovon Sie meine Tochter ernähren wollen? 
Nein! Können Sie ihr einen ſtandesgemäßen 
Unterhalt bieten? Nein!“ 

„Herr Profeſſor, erlauben Sie —“ 

„Laſſen Sie mich ausreden! So will ich für 
Sie dieſe Fragen beantworten. Nein, Sie ſind 
mir und meiner Frau ganz und gar nicht ge⸗ 
nehm, da Sie ein Bruder Leichtſinn und Träumer⸗ 
hans ſind, denn wie hätten Sie es ſonſt fertig 
gebracht, den Brief an meine Tochter irrtümlich 
an mich zu adreſſieren! Nein, Sie können ſie 
auch nicht ernähren und ihr einen ſtandesgemäßen 
Unterhalt bieten, denn Sie haben ſelber nichts 
zu beißen und zu brocken, ſind von Haus aus 
arm wie eine Kirchenmaus, haben ſich mühſam 
durch Ihre Studienjahre durchgerungen und ab⸗ 
ſolvieren jetzt Ihr Probejahr am Gymnaſium 
ohne einen Heller Gehalt. Was haben Sie 
denn für Ausſichten? Gar keine, denn ich wette, 
Sie haben nichts gelernt!“ 

„Herr Profeſſor, erlauben Sie gütigſt —“ 

Wieder ſchrie der Profeſſor: „Laſſen Sie 
mich ausreden!“ und zeterte weiter: „Das 
glaube ich, meine Tochter wäre Ihnen ſchon 
recht! Sie wiſſen, daß ich einige Erſparniſſe 
beſitze, und Adele als mein einziges Kind mich 
beerben wird, nicht wahr? Dieſes Erbe iſt es, 
worauf Sie ſpekulieren. O, ich kenne ſchon 
dieſe modernen Brautwerber. Aber ich ſage 
Ihnen ein für allemal“ — hier donnerte Weller 
kräftig mehrmals mit der Fauſt auf den Tiſch 
— ves wird nichts daraus! Nichts, gar nichts! 
Merken Sie ſich das, und ſuchen Sie ſich einen 
anderen Schwiegervater, um nach der Hochzeit 
Ihre Schulden —“ 

Der Kandidat, deſſen Antlitz ſich mehr und 
mehr mit dunkler Glut übergoſſen hatte, zitterte 
vor Aufregung. Um der Geliebten willen ließ 
er vieles uͤber ſich ergehen, aber das war zu 
viel! Ihn einer gemeinen Geſinnung beſchul⸗ 
digen — 

: „Nein,“ unterbrach er den Profeſſor, deſſen 
kategoriſches „Laſſen Sie mich ausreden!“ jetzt 
nicht mehr berückſichtigend. „Nein, das iſt zu ſtark! 
Ich kann viel von Ihnen vertragen, Herr Pro⸗ 
feſſor, als meinem einſtigen Lehrer und Adelens 
Vater, aber Sie haben es zu arg gemacht. Ge⸗ 
wiß liebe ich Adele mit inniger, aufrichtiger 
Liebe, und es iſt wahr, wir haben den Fehler 
begangen, unſere Neigung vor Ihnen zu ver⸗ 
bergen. Doch das iſt gerade deshalb geſchehen, 
weil ich arm war und erſt eine feſte Stellung 
einnehmen wollte, ehe ich vor Sie hintrat, was 
in einem halben Jahre der Fall ſein wird. 
Dann habe ich auch ausreichende Unterſtützung 
zu erwarten von einer Tante, die mich liebt. 
Nach Ihrem Gelde frage ich ſo wenig, daß ich 
Adele ohne einen Pfennig Mitgift heiraten 
würde, und den Vorwurf des Leichtſinns weiſe 
ich zurück. Ob ich aber ein Nichtskönner bin, wie 


ſelbſt ſich nicht mehr erinnern, der Direktor des 
Gymnaſiums bekunden. Sie haben das Recht, 
mir den Umgang mit Ihrer Tochter zu ver⸗ 
bieten, Herr Profeſſor, aber nicht, mich zu be⸗ 
leidigen. Ich verlange, daß Sie Ihre Aeuße⸗ 
rungen zurücknehmen, augenblicklich, dann ſoll 
um Adelens willen alles vergeſſen ſein!“ 

Der Profeſſor hörte den jungen Lehrer 
ſtumm an, dann brach er plötzlich in helles Ge⸗ 
lächter aus. 

„Aber, Herr Hellmuth, was ereifern Sie ſich 
denn?“ ſagte er liebenswürdig. „Warum laſſen 
Sie mich denn nicht ausreden? Kennen Sie 
mich denn nicht beſſer, daß Sie mich ſolcher 
finnlöen Heftigkeit für fähig halten?“ 

dor, der in der letzten Stunde fo viel 
Gelegenheit zum Erſtaunen erhalten hatte, blickte 
den Profeſſor befremdet an. War der Mann 
plötzlich verrückt geworden? Was wollte er 
denn eigentlich von ihm? 

„Sie haben mir doch vorgeworfen —“ be⸗ 
gann er. 

„Aber laſſen Sie mich doch gefälligſt aus⸗ 
reden,“ verſetzte der alte Herr. „So — wollte ich 
ſchließen — fo, wie ich geſprochen, würde ich zu 
Synen reden, Herr Kandidat, wenn ich ein 
ſtrenger, barbariſcher, aufbrauſender Vater wäre. 
So aber, wie ich nun einmal bin, wie Sie mich 
kennen und Adele und alle anderen Leute, ſo 
ſage ich nur: Lieber Herr Hellmuth, warum 
haben Sie kein Vertrauen zu mir gehabt? Adele 
hat mir alles offenbart, als ich ſie wegen des 
Briefes fragte. Warum die Heimlichkeiten? 
Ich bin doch kein Vater, der das Herz ſeiner 
Tochter brechen will oder ſeine de 
nach dem Maßſtabe ihrer Einkünfte wählt. Der 
Mann gilt alles bei mir, Adelens Glück iſt die 
Hauptſache. Sie kenne und ſchaͤtze ich; Sie find 
ehrenhaft, gut, tüchtig in Ihrem Fache, von 
achtbarer Herkunft, Adele liebt Sie — weshalb 
fürchten Sie meine Mitwiſſenſchaft?“ 

Theodor lauſchte mit immer größer und 
heller werdenden Augen. Der alte Herr aber 
faßte ſeine Hand, klopfte ihm auf die Schulter 
und fuhr lachelnd fort: „Nur eine Rückſicht 
bitte ich mir aus — ich kann keine Heimlich⸗ 
keiten leiden. Was in meinem Hauſe rorgeht, 
das Thun und Handeln der Meinen und was 
damit zuſammenhängt, muß offen wie ein auf⸗ 
geſchlagenes Buch vor mir liegen. Daher er⸗ 
ſuche ich Sie, der Verſteckenſpielerei ein Ende 
zu machen; ſprechen Sie mit mir, ſobald Sie 
wollen, und vor allem: kommen Sie heute abend 
halb acht Uhr zu uns zum Abendbrot. Das 
war es, was ich Ihnen ſagen wollte und Ihnen 
langft geſagt hätte, wenn Sie mich nur hätten 
ausreden laſſen wollen. Adieu!“ 

Ehe der Kandidat ein Wort erwidern konnte, 
hatte der Profeſſor das Zimmer verlaſſen. Theo⸗ 
dor blieb wie im Traume befangen zurück; er 
fürchtete faſt, noch unter den Wirkungen des 
Sylveſterpunſches zu leiden. Als er ſich jedoch 
von ſeiner vollen Zurechnungsfähigkeit überzeugt 
hatte, begann fein Antlitz zu ſtrahlen und zu 
leuchten; er ging felig im Zimmer auf und ab 
und murmelte von Zeit zu Zeit lächelnd vor 
ſich hin: „Die beſtüberlegten Unternehmungen 
find mir fehlgegangen, während eine unverzeih⸗ 
liche Dummheit das Glück meines Lebens be⸗ 
gründet. Der Sylveſterpunſch iſt doch eine 
ſchöne Himmelsgabe!“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Die Garſieldgürtel. — Zur Zeit der Präſident⸗ 
ſchaft Garfields war in San Franeisco auf geheimnis⸗ 
volle Weiſe ein reicher Goldminenbeſitzer, Namens 
Croß, ermordet worden. Man hatte den alten Mann 
nachts überfallen, erdroſſelt und beraubt. Vergebens 
ſuchte die Polizei den Mörder zu entdecken, nicht das 
geringſte Anzeichen führte auf die Spur desſelben. 
Plötzlich machte die Nachricht Senſation, daß ein 


so 8 G 


Deutſcher, der ſich Schwarz nannte, ſich der Polizei frei⸗ nommen hatte, ſo blieben doch zwei Punkte rätſel⸗ ſachen nicht übereinſtimmten. Schließlich wurde von 
willig geftellt und als Mörder des Croß bezeichnet habe. haft: Weshalb ſtellte der Mörder ſich ſelbſt? Weshalb | ber Polizei noch ein Mann feſtgenommen, der ein⸗ 
Dieſer Schwarz war Kaufmann, der ſeinen Ver⸗ blieb ſeine Familie in Not zurück, da doch feftgeftellt | mal Compagnon des Ermordeten geweſen war, und 
dienſt darin ſuchte, größere Poſten von Waren aufzu⸗ war, doß der Mörder ſeinem Opfer eine größere dem in einer Kneipe die Aeußerung entſchlüpft war: 
kaufen und an kleine Händler mit Gewinn wieder: | Summe entwendet hatte? Croß könne gar nicht mit einem Gürtel erdroſſelt 
zuperkaufen. Er war verheiratet und Vater von Auf dieſe Fragen erwiderte Schwarz, das ver: worden ſein, da man an ſeinem Halſe deutlich ſtarke, 
ſechs unerwachſenen Kindern. Es wurde auch feſt⸗ mißte Geld habe er nicht gefunden, und der Polizei ſicherlich von einem Strick herrührende Eindrücke be⸗ 
geſtellt, daß es ihm in der letzten Zeit nicht be⸗ habe er ſich geſtellt, einerſeits, weil ſein Gewiſſen merken könne. Woher, fragte man ſich, wußte der 
ſonders glänzend gegangen ſei. Er hatte alle ſeine ihn dazu tried, andererſeits, weil ſein Verbrechen nicht Mann dies, da alle Welt an die Erdroſſelung durch 
Erſparniſſe auf eine Karte geſetzt und für den Be⸗ den gewünſchten Erfolg gehabt habe, und er nun einen Garfieldgürtel glaubte? 
trag von zehntauſend Dollars Garfieldgürtel ge⸗ des Lebens müde ſei. Die Art und Weiſe, auf welche Als man Schwarz die Widerſprüche ſeiner An⸗ 
kauft — eine neue Erfindung, welche die Hoſen⸗ er den Mord verübt habe, gab er mit allen Einzel⸗ gaben vorhielt, geſtand er ſofort ein, daß ſeine Selbſt⸗ 
träger erſetzen ſollten. Aber der unglückliche Speku⸗ heiten an. Erdroſſelt habe er ſein Opfer mittels bezichtigung falſch wäre. 
fant ſah zu ſpät ein, daß ihm kein Geld für die eines Garfieldgürtels. Dieſe Angabe, ſowie alle „Und aus welchem Grunde,“ fragte der Sheriff 
nötige Reklame geblieben war, und ſein letzter Ver⸗ Einzelheiten des Verhörs wurden in den Zeitungen erſtaunt, „unternahmen Sie dieſen unbegreiflichen 
ſuch, die Gürtel in einem eigens dazu gemieteten genau und umſtändlich beſprochen. Croß, Schwarz und Schritt?“ 
Laden zu verkaufen, ſchlug fehl. die Garfieldgürtel waren acht Tage lang in aller Munde. „Das werden Sie ſehen, Sir,“ erwiderte Schwarz; 
War es ſomit erklärlich, daß Schwarz in feiner So lange dauerte es nämlich, bis es ſich heraus: „bitte, begleiten Sie mich nach meiner Wohnung.“ 
Verzweiflung zu einem Verbrechen ſeine Zuflucht gez ſtellte, daß die Angaben des Schwarz mit den That⸗ In dieſer trat ihnen die Gattin des Schwarz 


Humoriſtiſches. 


Verführeriſcher Anblick. 
Impreſario (einer Truppe Wilder, zu 
einem korpulenten Herrn: Ach, ſeien gun 
freundlich und ftellen Sie ſich ein wenig zurück; 
meinen Leuten läuft das Waſſer im Munde 
zuſammen, ſie könnten mir unruhig werden! 


Herausgeplatzt. 
Soldat (an einem Schinkenknochen nagend): O meine einzige Aujuſte! 
Köchin: Na, na, Karl, einzige? 
Soldat: Nee, wahrhaftig, Aujuſte hat noch keene geheißen! 


— m Si 
freubejirablend entgegen. „Bift du frei?“ redete ſie Bilder ⸗Rätſel. Rátfel. 
ihren Mann an. Verbindeſt durch ein Zeichen du zwei Pferde, 


„Ich hoffe es,“ verſetzte dieſer. 

„Denke dir,“ fuhr die Frau fort, „ich habe ſämt⸗ 
liche Garfieldgürtel verkauft, die letzten zu ganz 
horrenden Preiſen. Jedermann wollte plötzlich einen 
ſolchen Garfieldgürtel haben.“ 

„Das habe ich vorausgeſehen,“ ſagte Schwarz, 
„und deshalb ſtellte ich mich der Polizei. Es war die 
beſte und billigſte Reklame, die man ſich denken kann.“ 

Schwarz wurde freigelaſſen und ſeiner durch⸗ 
triebenen Gewandtheit wegen allgemein bewundert. 
Der frühere Compagnon des Ermordeten geſtand ſeine 
Schuld ein und erlitt die verdiente Strafe. M. Hd.] 

Ein Held im Wickelkiſſen. — Einſt ſtand 


Taucht auf ein Berg inmitten deutſcher Erde. 
Auflöſung folgt in Nr. 2. 


Sechſel⸗Rätſel. 

Mit B erquicklich, 

Mit G nicht ſchicklich, 

Mit T lebendig, 

Mit Z auswendig. 
Auflöſung folgt in Nr. 2. 


Auflöſung des Kreuz⸗Arithmogriphs in Nr. 52, Jahrgang 1901: 
Chriſtabend: 


Ü 
riedrich der Große im Haufe des Prinzen Ferdinand EHE 

in Berlin Pale. Als dem König der Täufling — x R á a 8 1 * 

es war ein Knabe — gereicht wurde, trat er, das B E CH s T E I I 
Kind auf dem Arm tragend, zu nahe an die brennen: CHRIST A B END 
den Wachskerzen heran, ſo daß die langen koſtbaren 8 = 1 3 1 1 15 5 R 
Spitzentücher Feuer fingen. Zum Glück wurden die B 11 

Flammen ſofort gelöſcht. Bei der darauffolgenden Tafel 1 u N 


ſagte Friedrich der Große zum Hofprediger Dr. Sack, 6bĩ—lß alemannijdes Anulet darkent á 
R ig 0 obiger Figur, a iſches Amulet darſtellt, í 
5 þé þór e e fat daß der Neujahrsgruß an alle unſere Leſerinnen und Leſer verſteckt. Alle Rechte vorbehalten. 
fi 222 8 Auflöſung folgt in Nr. 2. = 
„Wieſo, Majeſtät?“ fragte der Hofprediger. 5 W 
„Nun, das iſt doch gewiß noch nie vorgekommen, Auflöſung des Sternen⸗Rätſels in Nr. 52, Jahrgang 1901: ] Redigiert unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gebruet 


f Á Á 8 ; Stellt man die Buchſtaben an ben Sterngruppen nach ber | und erausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
js 5 kal b. 1 1 Wickelkiſſen die Feuertaufe Anzahl der Sterne jeder Gruppe in arithmetiſcher Reihenfolge von eee in“ Stuttgart, m 
glückl eſtand! J. Wl.] II bis 8 zuſammen, fo entfteht das Wort „Betlehem“. | 


